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der bezwungene Tod. 


Roman von Auguft Allan Hauff. 
6. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 
„Gondola! Gondola!“ = 
Der Ruf kam nicht vom Kai, ſondern erklang dicht 
neben ihm. Es war jeine Reijegeführtin, die halb ihn 
Sie lachte fo glückerfüllt 


ihr hin und zog den Hut, ganz rot vor Ve = 
Es fielen ihm keine Worte ein, und fie muſterte ihn 
ſehr erſtaunt und ſcheinbar überraſcht. : 

„Verzeihung,“ ſtammelte er und ſtotterte faſt. „Ich 
dachte — Sie haben jo viele Koffer — daß ich Ihnen 
vielleicht behilflich ſein kann!“ 

Sie lachte ganz laut auf. „Sie — wollen mir be⸗ 
hilflich ſein?“ antwortete ſie endlich. 

„Warum nicht?“ fragte er betroffen. 

„Das ijt komiſch!“ Und fie lachte wieder. „Ent⸗ 
er Sie, aber ich habe Sie für keinen Gentleman 
gehalten!“ BES . s 

Oh, Sie find mir böſe, weil. Wollen Sie mir 
Ihr Gepäck nicht n?“ 2 
Nein, ich danke!“ erwiderte fie, und es machte ihr 


einen Gepäckträger bestellt. Sie brauchen ſich nicht zu 
bemühen “ i 


nicht, wie ſich der Spieß gedreht hatte: „Erlauben Sie 


doch, daß ich Ihnen gefällig bin. i 
8 „Ich will ins Danieli und 


„Das iſt auch mein 
| ahren.“ Er nahm 
au, daß „Danieli“ ein Hotel ſei, und fo hatte er Unter⸗ 
kunft und einen Menſchen gefu s f 


Poſen, den 24. Januar 1928. 


Perſonalien eintrug: 


Ich habe Na 


2. Jahrg. 


merkwürdig geändert. Ste ließ ihn auch mit dem Dienſt ⸗ 
gehen, ganz ſo, wie wenn auch er nur ein 
Angeſtellter ſei. Am Boot entlohnte fie den⸗Träger; es 
fehlte nur noch, daß fie auch Branſen ein Trinkgeld an⸗ 


jetzt, und wie leicht wäre es im Zuge geweſen! 
Sie hörte indes nicht auf ihn, ſondern blickte in 


dächer, die ſich vom blauſchwarzen Himmel abhoben, er 
hörte den Schwall von Morten und Rufen, der vom 


zu Markusplatz kam, doch er nahm nichts mehr auf. In 


Gaſt, nur mit Hut und Aktenmappe ausgerüſtet, erſchien 
einigermaßen 1 8 Sie ſtand dabei, als er ſeine 
f Berner Holz aus Graz. Branſen 
lächelte in ſich 19 5 und reichte ihr die Hand. > 
t, Frau von Janotta!“ N 
Sr ſah ihn erſtaunt an. „Sie kennen meinen 
men?“ i N 1 b 


antwortete er und verneigte ſich 5 ar 
Da ſuchte fie feine Augen mit einem vollen Blick. 
ſehr ſchnell. 


Als ſie längſt den Lift beſtiegen hatte, ſtarrte Bran⸗ 
ſen noch in die Richtung, in der ſie verſchwunden war. 


Holz unterzeichnet hatte und erklärte ihm nun hiermit, 


woher 
Branſen war bleich, er mutmaßte, daß 


>. 


„Der Manager iſt nicht diskret genug geweſen, 


* 


Gute Nacht, Herr Branſen, ſagte e und entfernte ſich 


Ä 


Er hielt den Zimmer f 

ſich aber erſt nach einer ganzen Weile, die Halle zu ver⸗ 

laſſen. Er wanderte eine Stunde in ſeinem Zimmer 
umher, fand aber keine Erklärung. Er ſetzte ſich aufs 
Bett und ſtand nach fünf Minuten wieder auf. Schließ⸗ 
lich drehte er das Licht aus und war gewillt, zu ſchlafen. 
Er ſchlief ſonderbarerweiſe ſofort ein. Während dieſer 
Stunden kehrte unmerklich ſeine Kraft zurück, und ſein 
Mund, der anfänglich wie zu einer verzweifelten Frage 

geöffnet war, ſchloß ſich und wurde hart und er⸗ 
barmungslos. . 

Plötzlich, vier Uhr morgens, ſprang er auf. Es war 
ihm etwas in den Sinn gekommen. Er telephonierte 
mit dem Portier. Erkundigte ſich, ob vielleicht die 
Tänzerin Peſter hier, in dieſem Haufe wohne? Nein, 
die Tänzerin Peſter wohne nicht hier. Branſen dankte 
und legte ſich wieder ins Bett, um ſofort ſeinen Schlaf 
fortzuſetzen. 5 5 EB : 3 

Er ſtand um ſieben Uhr auf, als neuer Mann. Der 
Schlaf hatte ihn ſo wunderbar geſtärkt, daß er jedes 
Hindernis zu nehmen imſtande war. Der Schlaf hatte 
jeinem Haß und ſeiner Verachtung einen Rückhalt ge: 
geben, aber ſtatt der Erregung, die ihn hierher gehetzt 

hatte, beherrſchte ihn nun ein eiſig klarer, primitiver 
und bedeutender Gedanke. f 
ö Abermals telephonierte er mit dem Portier. Er 
ab Anweiſung, in den großen Hotels anzurufen und die 
dreſſe der Tänzerin ausfindig zu machen. Nach zehn 
Minuten läutete der Portier bei ihm an. „Excelſior⸗ 
hotel, Lido.“ i N = 
Branſen ging in den Frühſtücksraum und nahm 
eine ganze Mahlzeit ein. Zwiſchen Toaſt und Aprikoſen 
baute er ſich ſo etwas wie einen Plan zurecht, der zum 
Ziel hatte, nach der Tat unbemerkt zu verſchwinden. Da 
aber fiel ihm Frau von Janotta wieder ein. Sie be⸗ 
unruhigte ihn nicht mehr, denn er fühlte ſich ſtärker als 
fein Schickſal. Doch er blickte zur Tür auf, wenn ſie 
geöffnet wurde. Vielleicht ſchlief ſie noch. Er wartete 
eine Stunde, jedoch ſie kam nicht. Endlich entſchloß er 
ſich, fie in ihrem Zimmer anzurufen. Der Telephon⸗ 
beamte ſchüttelte den Kopf. Frau von Janotta hatte 
das Hotel ſchon verlaſſen. 2 
Branſen lief in ſein Zimmer und betrachtete das 
Buch, in dem er geſtern während der Fahrt geleſen 
hatte. Auf dem Deckel jtand in Blauſchrift jein Name. 
Er betrachtete das Rätſel als gelöſt. Um neun Uhr 
fuhr er zum Lido. Er handelte jetzt ohne Ueberlegung; 
denn überlegt war bereits alles, und es war gerade ſo, 


Vranſen ſah mit äußerſter Ruhe der Zukunft entgegen. 
Mit klarem Kopf betrat er die Inſel. Das Stück⸗ 
chen Land brannte unter dem grellblauen Himmel und 
feierte ein glanzvolles, ununterbrochenes, heißes Feſt, zu 
dem die Stimme der Jahrhunderte ſang. Das Meer — 
Branſen ſah es nicht, doch ſeine Ohren ſpürten es — 
donnerte; aus der Ferne erklang ein ſtarkes, anſchwellen⸗ 
des Getöſe, als würden Tauſende von Schildern an⸗ 

einandergeſtoßen. Und es ſchien, als wenn auch die 
Sonne unter furchtbarem Brauſen herniederſtrahlte, mit 


ſchlüſſel in der Hand, entschloß keſſel. 


als wenn er nun den Auftrag eines andern ausführte. 


ner nackten, brutalen Kraft, die den Sand erbeben ließ. 
Branſen, ruhig, gelaſſen, marſchierte über die bunte 
5 a: Aus allen Türen eilten Menſchen mit den |” 


Manchmal wurde ſein Blick weiter, dann ſtürzten 
ſich weiße, aufjhäumende Wellen gegen den gelben 
Strand, und am Horizont ſtanden goldleuchtende Segel. 
Er wunderte ſich, wie lang der Weg, das Meer und der 
Strand ſeien; eine ganze Zeit ſah er nichts anderes als 
die weithingeſtreckte Kabanen⸗Stadt und bunte, hüpfende 
Punkte im Waſſer. Endlich tauchten am Ende des 
Weges große byzantiſche Kuppeln und mauriſch ge⸗ 
ſchnittene Fenſterbögen auf; ein ſonderbares Schloß, wie 
aus einem orientaliſchen Märchen, wuchs vor ſeinen 
Augen aus der Erde. Die Luft flimmerte, und das Bild 
erſchien wie eine Fata Morgana. 

Branſen ging durch die Halle und ſah mit einem 
Blick, daß Yeſter nicht anweſend war. Es fiel ihm ein, 
daß er ſich bemühen müſſe, ſo wenig wie möglich auf⸗ 
zufallen. Er ſetzte ſich abſeits, aber ſo, daß er durch 
einen Säulengang hindurch die Treppe und die Auf⸗ 
züge im Auge hatte. Er ſah nach einer Weile auf die 
Uhr und dachte plötzlich, daß Peſter vielleicht ſchon 
wieder abgereiſt ſei. Er verließ ſofort ſeinen Platz und 
wandte ſich an den Portier. 

„Nein, die Herrſchaften beabſichtigen, vier Wochen 


hier zu bleiben.“ 2 
Die Herrſchaften! Branſen biß die Zähne auf⸗ 


einander. . 

Er fragte: „Hat Frau Peſter das Hotel ſchon ver⸗ 
laſſen?“ i 
Nein; die gnädige Frau befindet ſich noch im 
Hauſe.“ SE 


In demſelben Augenblick wurde die Tür eines Lifts 
geöffnet, und Branſen hatte das beſtimmte, untrügliche 
Gefühl, daß Yeſter kam, ohne daß er fie ſehen konnte. 
Er eilte den Säulengang zurück. N 

Es war Nelter, und plötzlich brannte ſeine Stirn, 
und er wurde ſich mit einem Male in aller Deutlichkeit 
deſſen bewußt, was ſein Gehirn plante. Er wäre faſt 
aufgeſprungen und auf ſie zugelaufen, um ſie vor fh 
ſelbſt zu warnen, und konnte ſich kaum bezwingen. 

Da ging Velter, gehüllt in ein weißes, bunt be⸗ 
ſticktes Cape, und ſah weder links noch rechts. Ihr 
wiegender Gang machte ſie ſo ſchön, daß Branſen ſie mit 
gerührten, begeiſterten, unendlich verliebten Blicken ver⸗ 
folgte. Es war in dieſem Augenblick vergeſſen, daß dies 
Geſchöpf nicht mehr ſein Eigentum war. Sie war jo 
ſchön, daß er faſt weinte 0 

Yeſter ging in das Veſtibül und ließ ſich von dem 
Portier einige Briefe aushändigen. Der Portier ſagte 
ihr etwas, und darauf wandte ſie ſich um und ließ ihren 
Blick durch die Halle ſchweifen. Vermutlich hatte ihr 
der Mann geſagt, daß ein Herr nach ihr gefragt habe. 
Peſter ging denſelben Weg zurück und ließ ſich, nicht 
weit von ihm, in einen Seſſel fallen. Während ſie ihre 
Briefe las, ging in ihm ein ſonderbarer Prozeß vor: 
er dachte jetzt da weiter, wo er vor ein paar Tagen auf⸗ 
gehört hatte zu denken. Yeſter hatte ihm ein Ultimatum 
geſtellt, und darauf hatte er noch nicht geantwortet. 
Vielleicht brauchte er nur ein paar Worte an ſie zu 
richten und ihr die Hand zu reichen, um ſie wieder zu 
gewinnen. Er ſah auch bereits, wie er ſich erhob und 
zu ihr hinlief, er ſah ihr erſtauntes Auge und fühlte 
ihren Händedruck, in Wirklichkeit aber ſaß er noch immer 
hinter den Säulen und ſtarrte ſie an. Ph 
Als er ſich, hingeriſſen, entſchloſſen hatte, mit ihr 
zu ſprechen, war es zu ſpät: ein Lift brachte einen ganz 


in Weiß gekleideten Herrn, vor dem ſich die Dienerſchaft 


wie vor einem Götzen verneigte. Der Herr in Weiß 


glänzte vor Heiterkeit und eilte auf Meter zu. Sie 


bunten Dominos, weißen Gewändern. 


ie Richtung. Er ſtand plötzlich dem 


Bäumen kochte un 


hm: 


hervorſchimmerten. Hinter 
te es wie in einem Hexen⸗ 


aber war ein furchtbares Geſchrei: 
en fragte nach dem „Excelſior“, und 


aber nur kleine Ausſchnitte, wie 


lachten einander an, nachdem er einen äußerſt genuß⸗ 
reichen, eitlen Kuß auf ihre Hand gedrückt hatte. 

Branſens Blick wurde wieder düſter, und feine ſenti⸗ 
mentalen Erwägungen waren wie weggeblaſen. Seine 


und es mit ſeinen Hoffnungen verglich. Allein in 
ſeinen Augen blieb ein Reſt von Sinnen, von Melan⸗ 


err z — — 
ur Sr N a 0000000000 


Schläfen ſchwollen vor Wut an, als er dies Bild ſag 


cholie; er hatte die klugen, ungeſtümen Augen eines 
Gorillas, wie er die beiden betrachtete. Ab und zu 
drang ein Wort zu ihm hinüber; dies Wort war immer 
das gleiche und hieß „Liane“. Peſter ſprach von einer 
Frau, die Liane hieß. Er rührte ſich nicht, als wäre er 
in ſeinem Seſſel erſtarrt; auch als die beiden fortgingen 
und auf der Terraſſe verſchwanden, blieb er in ſeiner 
Erſtarrung ſitzen. Er nickte ſchwer mit dem Kopf und 
verſtand, daß Peſter die Antwort auf ihr Ultimatum 
nicht mehr erwartete. Es war alles längſt entſchieden. 
Branſen verbrachte den ganzen Tag in heftiger Un- 
ruhe und Ungewißheit zwiſchen den Säulen der Halle. 
Erſt ſpät am Abend kam Peſter mit dem Baron zurück. 
Beide betraten den Lift. 5 
Die Halle, die tagsüber wie ausgeſtorben war, be⸗ 
gann ſich zu beleben. Jeder Fahrſtuhl brachte eine ganze 
Ladung eleganter Frauen und koſtbarer junger Männer, 
die in den Speiſeſaal ſtrömten. Zeitungen aus aller 
Welt kniſterten. Boys gingen lautlos umher. 


(Fortſetzung folgt.) 


* CC/PP 55 


Friedel Köhne, = 
Die Vögel hungern! 


Mein Sommergarten iſt nun leer, 

Die roten Roſen blüh'n nicht mehr. 

Es weht von Nord. Froſtgeige klirrt, 
; : Und Nebel hat das Land verwirrt: 


Um ſchlanke Birken webt er breit = 

Ein feltfam graues Seidenkleid. 
Schmal macht er meinen weiten Berg, 
Die Rieſentanne wird zum Zwerg. 


Der Abend trinkt das letzte Licht 

. Aus meines Gartens Angeſicht. 
a Ein Flattern kreiſt — angſtvoll ein Ruf: 
2 — — Weh, daß Natur den Winter ſchuf! 


Du, Menſch, biſt ſtark, biſt frei und klug, 

Haft Waffen, haft der Wehr genug, 

ee Wenn Froſt und Hunger dich umſtellt, 
Diu lebſt in ſelbſterſchaffener Welt. 


Wir find, was ſich Natur erſchuf: 
Hilfloſes Spielzeug! — Hör den Ruf: 
Laß uns den Tanz ums liebe Licht, 
Vergiß des Sommers Sänger nicht! 


on „Mino“ fen. 
Von Lil Picard. 


Die Eingeborenen von „Kino“ ⸗ſien.. Wie, Sie kennen 
„Kino“ ſien nicht? „Kino“ ſien, das Land der abſolut ſchönen 
Männer und Frauen? Gut, ich werde 0 erzählen bon meiner 
Entdeckungsreiſe in ein Land, deſſen Wirklichkeit unſerer Phantaſie 
entſpringt. 3 4 5 . 
f e ee von „Kino“⸗ſien leben alle in den glänzend⸗ 
ſten Verhältniſſen. Sie leben in großen, weißen Villen, die mitten 
in rieſige Parks idylliſch hineingeſtellt find. Vor den Parks ſtehen 
immer langgeſtreckte, unſagbar vornehme Autotypen. Alle Eins 


geborenen beſitzen ſolch herrliche Pribatautos. Trotzdem find. die 
Straßen im „Kino“ ⸗ſien immer ganz ſauber und leer und nicht 


erfüllt von langen Autoreihen wie bei uns, wo doch nicht jeder ein 
eigenes ſehr langes Auto hat. Die Autos der „Kino!eſier haben 
aber auch eine beſondere Eigenſchaft. Sie fahren nur „vor“ oder 
ab”, je nach Gebrauch oder fie ſtehen wartend vor den Gittern. 
Wohin ſie, wenn ſie abfahren, geraten, das weiß kein Me 
Wenn wir in „Kinolſien umherreiſen, ſehen wir (fröſtelnd 
vor Perſpektiwen) zu, wie die „Kino“ ſier in ihre Villen ver⸗ 
ſchür inden, wenn fie aus den Autos herauskommen. Sie leben in 
großen, meiſt getäfelten oder mit Brokattapeten ausgeklebten 
Räumen, die überſprudeln von Innenarchitektur, denn die Innen⸗ 
architeltur ift „Kino“ ⸗ſiens Natur. Ueberall ſtehen chineſiſche Vaſen 
und den Hallen, wo es außerdem wunderbare ine 
25 fehe 6 
eitreppen hinauf oder hinunter. Es gähnt von Freitreppen in 
ER = Sauser des „Kino“ſier und die Eingeborenen ge fie 
Nau 


wegzuwerfen. Sie gehen dann 
Jreſtreppe, ober von der Freit 


1 


ART 8 
RER 72 


je ger Sihiampe und 


5 


* 


Zigaretten an und tupfen Zigarett 


zum Leben erwachten Phantaſie zuſehen — im Lande der „unber 


e Stehlampen gibt. Und dann ſieht man auf rieſige 


und ab mit viel Feierlichkeit oder in großer Eile. Dieſe Be⸗ 
8 Pert gane unterbrechen fie nur, um zu telephontexen, oder um 
Diepeſchen und Briefe von Pagen zu empfangen und, kaum geleſen, 
a nachdenklich vom Kamin zur 

funden 


— * 


N wenn fie mi 
an einem großen Schreibtiſch in Träumerei zu verfinten., 
„Die Nationaltracht der „Kino“ ⸗ſier iſt der Frack, Im Schnitt 
dieſer Nationaltracht zeigen ſich Leichte, dem gelibten Auge immer⸗ 
hin erkennbare Nuancen bei den zwei großen Kaſten, aus denen 
ſich die Bevölkerung von „Kino“, ſien zuſammenſetzt: Prominente 
und Komparſen. Das weibliche Geſchlecht iſt immer blendend ſchön, 
es beſitzt ohne Ausnahme fabelhaft in Herzform geſchminkte Lippen, 
die den Geſichtern der „kino!⸗ſiſchen Frauen jenen dämoniſchen 
Reiz verleihen, der Männer jeder Altersklaſſe und jedes Standes 
anzieht, Nur die Haarfarbe, die entweder hellflimmernd in der 
Sonne, oder dunkel⸗glatt⸗glänzend iſt, unterſcheidet die Charaktere # 
der „Kino“ ⸗ſierinnen. Iſt ſolch eine Frau lieblich, zart, ſcheu, 
mimoſenhaft, fo kann man darauf ſchwören, daß ihr Haar flim⸗ 

mernd hell iſt; iſt fie aber von tragiſcher, ſchwermütiger oder raſſiger 5 
und leidenſchaftlicher Art, jo iſt ihr Haar beſtimmt dunkel⸗glatt⸗ 
glänzend. Selbſtberſtändlich gibt es unter den „Kino!⸗ſierinnen 
auch berufstätige Frauen; ſie ſcheinen ſich aber, wenn ſie keine 
„Stars“ find, nur zwei Arten von Berufen zuzuwenden: fie werden 
entweder Zimmermädchen oder armſelige Kokotten. Natürlich 
haben auch ſie alle einen herzförmig geſchwungenen Mund. Alle 
anderen Bewohner von „Kino“⸗ſien ſieht man nie deutlich, ſie ver⸗ 
ſchwinden in der Perſpektive wie im Nebel. a Ä 

Das Liebesleben, das ich bei meinen Veſuchen in dieſem von 
fo viel Naivität begnadeten Land beobachten konnte, ſchien mir auf 
den erſten Blick ſehr kompliziert zu ſein. Dieſe Kompliziertheit 
aber hat etwas ſo Schlichtes, daß wir alle die Aeußerung der 
Liebesgefühle der „Kino“⸗ſier reſtlos verſtehen und gutheißen. 

So leben die Eingeborenen in ihren wunderbaren Villen, auf . 
ihren Freitreppen, mitten zwiſchen den mannshohen Vaſen, und 2ER 
follten fie manchmal in eine Hütte verſchlagen werben, jo iſt die 
Kleinheit dieſer Hütte wahrhaft gigantiſch, wie die „Kino“⸗ſier et 
brauchen. Die Sprache des Volkes iſt die Geſte. Manchesmal, bei 
bedeutenden Anläſſen, reicht ſie nicht aus, dann ſtammeln die 
„Kino“ ⸗ſier in „Zwiſchentiteln!. Obwahl „Kino“ ⸗ſien ein oon 
Glücksgütern geſegnetes Land iſt, fällt eines dem Fremdling auf: 
die große Kinderloſigkeit. Kaum das Einkinderſyſtem ſcheint in 
„Kino“ ſien Beachtung zu finden. Ab und zu, wenn es gar nichl 
anders zu umgehen ift, findet man in den großartigen Villen ein 
Baby; dies iſt dann meiſt ein gepflegtes, bildſchönes Engelchen, 
welches ein paradieſiſches Daſein in einem Spielwarenladen führt. 
Für Schoßhunde allerdings haben die „kino!“ ⸗ſiſchen Frauen ber 
deutend mehr mütterliches Gefühl übrig. Von ihnen wimmelt es 
in all der Innenarchitektur, zu der ja Schoßhunde auch gehöven. 

Was aber das Leben der „Kino“ ⸗ſier am meiſten von dem⸗ 
jenigen aller anderen Weſen unterſcheidet, iſt die ſtändige Mufik⸗ 
begleitung. Unmittelbar vor allen großen Entſcheidungen und be⸗ 
deutſamen Wendungen ſetzt Harmoniegebrauſe ein; infolgedeſſen 
haben es die „Kino“⸗ſier berhältnismäßig leicht, ſich einer kritiſchen 
Situation gegenüber, dieſer würdig zu zeigen. Bei meinen For⸗ 
ſchungsreiſen in „Kino“⸗ſien war es gerade dies, worum ich die 
Eingeborenen am meiſten beneidete. 8 — 2 

Und faſt Tag für Tag und Abend für heil zieht es uns WR 
Erdenmenſchen in das „Kino“⸗ſiſche Land, wo wir geſpannt er⸗ 55 
ſtaunt, amüſtert und oft, ach wie oft, in Langeweile erſtarrt unſeren 


e 


renzten Möglichkeiten“, wo uns immer wieder und bis zur Be. 
innungsloſigkeit gleichartig ein Leben borgeführt wird, deſſen ein 
zige Harmonie das Harmonium iſt; denn deſſen Klänge wirken 
angenehm lähmend Auf unſere kritiſchen Gehirnfunktionen. 


Die Vollendung der Liebe. 
Von Bernhard Sieber. f 5 
Vor Gericht ſteht eine Frau, deren erſtes und entſcheidendes 
Kennzeichen die Entſchloſſenheit iſt. Keine verträumte Seele, 
ſondern ein ganzes Weib, voll unverbrauchter Lebendigkeit. Dad, 
Geſicht von einnehmenden, regelmäßigen, gemeſſenen Formen, in 
ländlich⸗geſunde Friſche getaucht — angenehm ohne Lieblichkeit. 
Mehr provinziell als großſtädtiſch, wenn man unter dem Provin⸗ 5 
ziellen weniger das Enge als das Echte und Geſättigte verſteht. 
Ein furioſes Temperament, geladen mit ſüdlich anmutender Lee 
ſchaft, doch eingebettet in Menſchenverſtand, Weltweisheit und Sach?! 
lichkeit. Man rühmt ihr, die ſich als Detektivin betätigte, große 
berufliche Erfolge nach. Allem Anſchein nach ift ſie bon der Raſſe 
jener Frauen, wie Stendhal, der Vater des Energiekults, fie liebte, 
Es paßt zu ihrer leidenſchaftlichen Natur, der das Natürliche 

und das Vernünftige eins war, daß Ellen E. ihren erſten Gatten, 
einen ehrſamen Studienrat, in Ruhe und Gübe verließ, kurz nach⸗ 
dem ein bildſchöner Grenzſchutzoffizier ihren Weg gekreuzt Hatte 

hre Liebe zu Hauptmann G. entſtand und entlud ſich mit der 

lötlichteit eines Gewitters Berechtigte Warnungen ſchlug ſie in 
den Wind. Ihre Leidenſchaftlichteit ſchwemmte alles hinweg, was 
an bürgerlicher Ueberlegung vorhanden war. Sie brauchte einen 
Mann, der ihr, auf eine geheimnisvolle Weiſe, verwandt und eben⸗ 
bürtig war. Daß der Hauptmann ein Raufbold und Säufer war, 
darüber ſah fie hinweg. Sie hatte tiefer in das halbverſchüttete 
Weſen des Geliebten Beiden, war großmütig und zärtlich, ein 
Mann des Lebens. Man hörte ſein Blut rauſchen. Was er ſont 
war, focht fie nicht an. Ihre Weltweisheit beſtand darin, ſich nicht 
an die Geflogenheiten der Welt zu kehren; ihr Menſchenverſtand 
in dem Vermögen, das innerlich Erledigte ganz zu vergeſſen und 
von ſich abzutunz ihre Sachlichkeit in der unſentimentalen, kühler 


N, 


lt der ſie Ss Sedan als etwas Selbſtderſtändliches ei 


betrieb. 8 
Sie liebte den Hauptmann Jahre hindurch. Auch als die 
Schleier fielen, als ſein Säufertum, ſeine Roheit, ſeine Wildheit 
ſich ins Maßloſe ſteigerten, liebte ſie ihn noch, liebte ſie ihn nur 
noch mehr. Vielleicht ſah ſie in ſeiner Jeſſelloſigkeit die männliche 
Urkraft. Sie ließ zu, daß er mit Eiſenſtöcken auf ſie einſchlug, mit 
bronzenen Gefäßen nach ihr warf. Sie fuhr fort, ihn. zu bergöttern, 
küßte die Hände, die ſich an ihr vergriffen hatten. Je unberechen⸗ 
barer ſich ihr Gatte gab, deſto intereſſanter wurde er ihr. Er war 
der perſonifizierte Wechſel. Er war immer ein anderer. Ein Ge⸗ 
heimnis war um ihn. Jedesmal, wenn er in die alte Zärtlichkeit 
zurückfiel und ſein verführeriſches Weſen walten ließ, geriet ſie 
wieder in ſeinen Bann. Sie hätte genug Scheidungsgründe gehabt. 
Doch ſie war zu robuſt und zu weiblich zugleich, als daß die Schläge 
. ihres Gatten ihre Liebe zu ihm hätten erkalten laſſen. Sie dachte 
0 diesmal nicht an Scheidung, wies den Gedanken weit von fi. Das 

Band war zu eng, ihre Ghe, zum täglichen Erlebnis geworden, nich! 

langweilig genug. 

Sie liebte ihren Mann, vielleicht entgegen den Einflüſterungen 

des Selbſterhaltungstriebes und der Natur, bis zum letzten Augen⸗ 
blick. Ja, fie liebte ihn noch, als fie glaubte, ſich bor ihm ſchüßzen 
zu müſſen und ihn niederſchoß. Ihr Schuß war nur die letzte aller 
erotiſchen Gebärden, zwieſpältig wie jede erotiſche Gebärde, die 
Liebe mit dem Tod vermählend. Er war die abſurde Vollendung 
und Vernichtung ihrer Liebe — alſo dasjenige, was die Natur für 
das Ende und die Scheidung zu erfinden beliebt, wenn dieſe not⸗ 
wendig geworden ift, ohne daß die Leidenſchaft gekühlt, die Liebe 
erkaltet wäre. Die Notwehr, an der kein Zweifel N war dabei 
nur ein Umweg der Natur. ; 

Wenn man alfo die Seele dieſer Frau ganz beriteen will, darf 
man nicht bei ihr verweilen, wie ſie ſchoß, ſondern man muß ſie 
betrachten, wie fie ſich weinend über ihren Gatten hinwarf, der, 
zu Tode getroffen, ſeinen Hopf in ihren Schoß legte, ſie verſtand 
und ihr verzieh. 

Ihre zweite Ehe mußte genau ſo endigen wie ſie begonnen 
hatte: als ein Gewitter des Ardatſonalen. Und daß ſie den ver⸗ 
hängnisvollen Schuß in der Notwehr abgab, war weniger ein Glück 
für ſie als für die Geſchworenen, die damit der Pflicht enthoben 
waren, mit der Vernunft ein Urteil ger das Leben zu ſprechen. 


Dichtung als Beruf. 


Auf den Radiowellen kam dieſer Tage von ferner Station m: 
Vortrag eines bekannten Schriftſtellers, Sigfrid Siwertz, 
Ans, der ſich über das auch bei uns oft 

a Thema: Iſt Schriftſtellerei an ſich ein Beruf oder soll ſie nur im 

Nebenberuf ausgeübt werden? ausſprach. 

Leonardo da Binei, der ſich ja auch als Schriftſteller be⸗ 

tätigt hat, äußert einmal: Konzipieren war ich ein Herr, im 
Ausführen ein Sklave.“ Die Ausführung der Ideen iſt natürlich 
etwas Sklavenhaftes, hat doch der Dichter John Gabriel 
Oxenſtierna einmal das „Sitzen“ als die höchſte Tugend des 
Schriftſtellers bezeichnet, während kein geringerer als Ibſen von 
der „rätſelbollen Seligkeit der Ausformung“ ſpricht. 

Simwertz malt aus, wie der Schriftſteller an ſeinem Schreibtiſch 
ſitzt, mit der einen Hand das Haar zerwühlend, mit der andern 
den Reberhalter umklammernd. Das er i 
niederzuſchreiben, denn der Schriftſteller hat 
der Maler, der Bildhauer, ein beſtimmtes Mat al, ee das er ſich 
ſtützen kann, er hat nur die weißen, weißen Blätter und die ſchwarze 

Tinte. Aus dieſem Material an ſich läßt ſich nichts machen. Alles, 
was entſtehen ſoll, muß der Dichter hinzutun. Wenn er leben will, 

muß er den weißen Bogen füllen (ſofern er Berufsſchriftſteller iſt). 
Es heißt alſo den Widerſtand der Hand und den ſtändigen Ein⸗ 
ſpruch der Selbſtkritik überwinden. Nach einem Ausſpruch des 
Philiſophen Henri Vergſon iſt das Leben Erfindung; 5 
Wort trifft auf den Schriftſteller bollkommen zu. Doch er kann 
nichts aus dem Nichts erfinden und ſchaffen. Wäre der Augenblick 
nicht trächtig von der Vergangenheit, bon der Gef 8 
ſo wäre er leer und auch der größte Künſtler könnte ihm nichts 
abgewinnen. 

Nach Siwertz' ae find alle Romane, die den Namen 
Roman verdienen, Schlüſſelromane. Eine breite Erzählung 
von reinen Phantaſiegeſtalten — wenn man dieſes Gedanken⸗ 

s experiment wagen jollte — würde fo luftig, daß fie zwiſchen den 
Händen zerriſſen würde. Meiſt muß der Schriftſteller alſo rück⸗ 
FR else feine Mitmenſchen ausnutzen, um fein Werk zu ſchaffen. 

Eine große Schwierigkeit iſt es für den Dichter, ſeinen Siguren 
ichtigen Namen zu geben, denn reine Phantaſienamen klingen 
irgendwie unnatürlich und unecht. Nimmt man aber einen 
wirklichen Leben borkommenden Namen, jo ift man heftigen 
eiffen der Menſchen ausgeſetzt, die zufällig dieſen Namen 
Auch bei den aparteſten Zuſammenſtellungen iſt man nie 
ß nicht irgendwo in der Welt ein aufgeregter Herr Tebt, 
Namen trägt, und ſich dagegen verwahrt, in einem Ro⸗ 
5 eiſe unſterblich gemacht zu werden. 
„der nur etwas von der Schriftſtellerei verſteht, wird 
e wirkliche große Arbeit hinter einem Buche ſteht, 


tig der Bibliothek eingefügt wird; kann man im Genft] _ 


ße, umfangreiche Arbeit von einem Manne ſinni 
m anderen Beruf feinen Unterhalt ver⸗ 


angeregte und viel erörter = 5 
die Tänze der Lamaprieſter in einem tibetaniſchen Kloſter ſtudierte, 


chichte 


Berufsteilung etwa von einem Maler, 5 
r Und doch lebt gerade der Dichter in 


5 Phankastewelk mi Gestalten eigener Erfindung, bie es ihm 
beſonders ſchwer macht, ſich in das Leben der Wirklichkeit hinein⸗ 
zufinden. Wird doch von Balzac erzählt, daß er, als er auf dem 
Totenbette lag, nach einem Arzt verlangte, der gar nicht exiſtierte, 
außer in Balzaes Büchern. Wenn ein Dichter jo weit iſt, iſt er reif 
für die Unſterblichkeit. Daß ein Menſch dieſer Veranlagung aber 
gerade beſtimmt ſein ſollte, in einem praktiſchen Beruf Tüchtiges 
zu leiſten, iſt kaum anzunehmen. 


Der Arzt und die Zigarren. 


Ein Patient wurde von einem Arzt gefragt, wie viel Zigarren 
er täglich rauche. Er antwortete wahrheitsgemäß: ſechs. „Sie 
dürfen höchſtens drei rauchen,“ verordnete darauf der Arzt. Der 
unglückliche Patient wandte ſich nunmehr an einen anderen Arzt, 
der ihn ebenfalls fragte, wie viel Zigarren er bäglich rauche. 0 
„Zwölf,“ log der Patient. „Dann dürfen Sie höchſtens ſechs 
rauchen!“ erwiderte der Arzt, und Hief befriedigt ging der Patient 
nach Hauſe. 

* 4 


„Alſo, mein Lieber, Sie leiden an nerböſer Magenberſtim⸗ 
mung. Ich habe Ihnen hier eine genaue Diät aufgeſchrieben, 
und dann merken Sie ſich: „Kein Alkohol und drei leichte Zi⸗ 
garren täglich, je eine morgens, 1 und abends, aber auf 
keinen Fall mehr. In vier Tagen kommen Sie wieder heran!“ 
Vier Tage ſpäter. „Nun, mein Lieber, wie fühlen Sie ſich jetzt?“ 
„Schon etwas beſſer, Herr Doktor; bloß könnten Sie mir nicht 
die drei Zigarren täglich erlaſſen? Mir wird jedesmal ſo übel, 
ich bin nämlich Nichtraucher!“ 


5 


Ein unternehmender Zigarrenhändler ſandte einem bekannten 
Arzt eine Kiſte Zigarren, die dieſer nicht beſtellt hatte, legte dazu 
eine Rechnung über 25 Mark und ſchrieb einen Brief: „Ich habe 
mir erlaubt, Ihnen die Zigarren zu ſenden, da ich überzeugt bin, | 
daß Sie ihren ausgezeichneten Geſchmack zu würdigen wiſſen.“ 8 
Worauf der Arzt poſtwendend erwiderte: „Sie haben mich zwar 
nicht konſultiert, aber ich erlaube mir, Ihnen fünf Rezepte zu 
ſchicken, da ich überzeugt bin, daß Sie mit dieſen ebenſo zufrieden 
ſein werden, wie ich mit Ihren Zigarren. Da meine Rechnung 
für jedes Rezept 5 Reichsmark beträgt, jo find wir einander nichts 
mehr ſchuldig.“ : 


Der neueſte Tanz. 
Lama⸗Blues. 


Ein bekannter indiſcher Tänzer, der aus perſönlichem Snebeſe N 


hat ſoeben einen neuen Geſellſchaftst ang erfunden, den er als = 
Lame Blues bezeichnet. Es iſt eine Verbindung der Pas des Vlues a 
mit den langſamen Bewegungen des Tango. Den Hauptſchritt 
aber ſtellt eine halbkreisförmige Tanzfigur dar, die abwechſeln? 
von beiden Partnern ausgeführt wird. . 
Dabei ruht z. B. das Gewicht des Körpers auf dem rechten 3 
Fuß, während der linke Fuß, in graziöſer Weiſe einen Halbkreis 
bis direkt hinter dem vechten beſchreibt. Darauf kommt das Kir 
pergewicht auf den linken Fuß und der rechte ſchwingt in der gleichen EI 
Halbkreisbewegung zurück. : 
Dazwiſchen wird, um den Rhythmus zu heben, ein Sharleftone 
Step gemacht. 8 
Die Schwierigkeit der Einführung dieſes Tanzes liegt in der 
kreisförmigen Fußbewegung, die in einem gefüllten Tanzſaal nicht 
leicht ſein wird. 
Nun müſſen nach den amerllaniſchen Nigg auch die tibe⸗ 
taniſchen Maskentänze der Lamaprieſter in den modernen Tanzſaal. 
. Die Welt wird immer toller, 


Fröhliche Ecke. 


Er informiert ſich. Lauſebums ging eines Tages in einen 
Zigarrenladen und bat um die Erlaubnis, den Fernſprecher 1 
. zu dürfen. . 

ntrum 1098. 


n tätigte er endes . 1 8 8 
Iſt ee Knsterſch und Co.? Herr Knöte öre, 52 55 AR 2 
einen Laufjungen ſuchen .. Sie haben e . Jungen 2 
Sind Sie 15 mit ihm zufrieden? na, 5 a 


Dante he Si Ba 15 aue ; ke 5 0 N 
eine ung als Raufjunge?” er garren⸗ 5 
geſchäftsinhaber. „Hier iſt gerade eine Stelle fre 15 f 
„Nein, danke,“ jagte Lauſebums, „i N 15 bei Knöterich, 3 
aber 990 wollte mal Käuskriegen, ob ich i ihm Chancen für eine 8 
Lohnerhöhung habe.“ 2 


Der Kritiker. Der Kunſtſchri ſteller Suber will den Doktor Re 
Eiſenzahn anrufen, den Herausgeber des „Literariſchen Salons“, ARE 
Den, 1 meldet 5 f 


e Kritiker. Aber am en 
ſenzahn . Sie, gnädi rau. 


ſich Frau Dr Ich 
wollte nur aufeagen, 0 ob ich en Herrn Gemahl morgen vor⸗ 
mittag aufſuchen kanu.“ — „Nein, morgen e nicht — = da 
verkeiſt mein Mann.“ — „Ah, er berreißti n denn? 


Machſüchtig. „Men ch, wozu neh Sie 8 wee blöd⸗ 
— Kälte a im Freien?“ Be ! Pa. BY 
ub 8 Bu u = den Tod en SE ee 


wi 


